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Die Akzeptanz von Diversität ist mir eine Herzenssache und persönlich eine Selbstverständlichkeit. Ja, bei einem Buch lässt sich das durch eine geschlechtergerechte Sprache unterstreichen. Allerdings wehre ich mich innerlich ein wenig dagegen, gesondert auf diese Notwendigkeit hinzuweisen. Der sonst reichlich genutzte Hinweis, dass zugunsten einer besseren Lesbarkeit auf die gleichzeitige Verwendung der Geschlechterformen „männlich, weiblich und divers (m/w/d)“ verzichtet wird, erscheint mir jedoch auch ein wenig zu platt. Wir müssen uns dem Thema Diversität auf allen Ebenen stellen, und ich tue das in meinem Alltag. Entsprechend habe ich mich im Buch bewusst für das generische Maskulinum entschieden. Ich betone, dass alle mitgemeint sind und es mir ein wichtiges Anliegen ist, das Buch in sprachlich bester Qualität vorzulegen. Und hier danke ich ganz besonders Alex.




Vorwort
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Fragen stellen kann doch irgendwie jeder. Das ist ja noch viel einfacher als Fahrrad fahren. Und doch habe ich den Eindruck, dass es vielen von uns guttäte, inspirierende Einsichten und Anregungen zu Fähigkeiten rund um das Fragen zu gewinnen. Denn wir haben es doch alle schon erlebt, dass wir




	keinen Zugang zu anderen bekommen haben,


	an einem Dialog unbeteiligt geblieben sind,


	uns einem Monolog ausgesetzt sahen,


	uns in einer Rechtfertigungsposition wiedergefunden haben,


	uns die Herangehensweise gefehlt hat, einer Sache auf den Grund zu gehen,


	unverstanden geblieben sind.





Passende Fragen hätten hier vielleicht so manches Mal geholfen. Was aber hat uns davon abgehalten, sie zu stellen? Fragen ist dann wohl doch etwas schwieriger, als wir im ersten Moment vermuten. Und erlernen lässt sich das richtige Fragen offenbar nur in ganz speziellen Kursen, wie ein Blick auf die vielen Seminarangebote zeigt. Das ist erstaunlich, wenn wir bedenken, dass das Fragen doch immer schon ein fester Bestandteil unserer Kommunikation war – vermutlich wohl gleich zu Beginn des hörbaren Miteinanders in Form eines „Hä?“. Und Fragen zu stellen, gehört zu unserem Großwerden, zu unserer Sozialisation. Das kindliche „Warum?“ hat bestimmt jede und jeden wenigstens einmal bis zur fassungslosen Ohnmacht getrieben. Anderen mag das „Wer, wie, was – wieso, weshalb, warum – wer nicht fragt …“ noch in den Ohren klingen.


Also, woher kommt die Frage? Seit wann fragen wir? Wer hat die erste Frage gestellt? Wie hat sie gelautet? Auf all diese Fragen gibt es keine Antworten; zumindest nicht auf den nächsten Seiten. Denn ich habe keine wirklich nützlichen Hinweise gefunden, um diese Fragen beantworten zu können. Ebenso gibt es hier keine Antwort darauf, wie Fragen semantisch zusammengesetzt sein können und wie sie grammatikalisch korrekt formuliert werden.


Vielmehr gibt es Einsichten und Anregungen, um besser zu verstehen,




	was uns die Frage bedeutet,


	wozu wir die Frage heute nutzen,


	wie wir die Frage einsetzen,


	mit welchen Fähigkeiten wir das tun und


	wie wir den Adressaten unserer Frage einbeziehen.





Für diese Fragen habe ich Antworten von Menschen gesucht, die mir aufgrund ihrer Profession besonders geeignet erschienen, sachdienliche Antworten zu geben. Diesen Menschen ist es gemein, dass sie Tag für Tag mit Fragen umgehen.


Dieses Buch ist aber auch das Ergebnis meiner Neugier und meiner Neigung, Menschen jene Fragen zu stellen, die sie berühren. So werden wir auch einen Blick auf Fragen werfen, die sonst unausgesprochen blieben: Fragen, die Menschen bewegen, die ihnen etwas bedeuten, die sie so gerne fragen würden und doch davor zurückschrecken.


Allerdings, Auslöser dieses Buchs ist die Neugier von jemand anderem. Dazu eine kurze Geschichte: Wie so vieles im Leben begann auch dieses kleine Abenteuer an unserem Küchentisch. Ganz nebenbei raunte unser großer Sohn Laurenz gedankenversunken: „Wieso können Vögel eigentlich fliegen?“ Da fühlte ich mich als Vater natürlich gleich gefordert, wollte groß ausholen und kramte in den hintersten Winkeln meiner Erinnerung nach Begriffen wie Thermodynamik, Auftrieb und einigen anderen mehr, die ich eigentlich selbst nie so recht verstanden habe. Noch bevor ich dazu ansetzen konnte, mein Feuerwerk an Halbwissen zu entzünden, ergänzte Laurenz: „Ich meine, wieso machen die das eigentlich?“ In meinem Kopf führte diese lapidare Zusatzfrage zu einer Blitzleere, einer Art von gedanklichem schwarzem Loch.


Nach einem langen Moment der Fassungslosigkeit war ich beeindruckt von der Tiefe des Gedankens und der Präzision der Formulierung unseres Sohnes. Das verleitete mich dazu, unsere große Tochter zu fragen – zu dem Zeitpunkt in der dritten Klasse –, wie sie lernt, Fragen zu stellen. Die Antwort war überwältigend einfach: „Nein, Papa, wir haben da keinen speziellen Unterricht, sondern unsere Lehrer sagen uns einfach nur, dass wir fragen können, wenn wir wollen.“ Da hatte ich mein Aha-Erlebnis. In einem kurzen Gespräch bestätigte mir die Schulleiterin, dass die sprachliche Sozialisation im Wesentlichen Sache der häuslichen beziehungsweise familiären Erziehung ist.


Aber schauen wir auf die rasante Entwicklung der Realität häuslicher beziehungsweise familiärer Entwicklung in den letzten Jahren: Elektronische Medien sind immer präsenter, dominieren bisweilen sogar den zentralen Bereich des Miteinanders. Zwar werden noch vereinzelt kommunikative Rückzugsgefechte geführt, aber die wesentliche Aufmerksamkeit gehört dem Smartphone und dem elektronischen Miteinander. Mit diesem Wissen im Hinterkopf frage ich mich, wie es um die Fähigkeit steht, Fragen zu stellen. Wie steht es in dieser Welt der Antworten darum, gezielt einen Dialog zu initiieren, diesen fortzuführen und in eine bestimmte Bahn zu lenken?


Mir wurde nach und nach klar, hier meinen Beitrag leisten zu wollen und zu können. Also hoffe ich, dass meine Zeilen neben Inspiration und Impulsen auch tatsächlich Kompetenz vermitteln – praktische Kompetenz. So richte ich mich an all diejenigen, die ein wenig mehr von der Frage verstehen und praktische Anregungen rund um das Fragen finden möchten.





Kapitel 1


Das „Gestern, heute und morgen“


der Frage – Nichts als Fragen
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A. Zur Geschichte der Frage


Gesucht habe ich viel, gefunden allerdings wenig über die Frage, ihre Herkunft, ihre Geschichte. Wir haben keine Ahnung, mit welcher Frage das Fragen wann begonnen hat. Nachvollziehbare Fundstücke decken nämlich nur einen sehr überschaubaren Zeitraum der sprachlichen Evolution ab. Ob dies nun 5000, 6000 oder 7000 Jahre sind, spielt keine Rolle. Denn Sprache gehört wohl seit rund 50 000 Jahren zu unserem Leben – und damit wahrscheinlich auch die Frage in der ein oder anderen Form. Irgendwann wird es gewesen sein. Vielleicht, als das Sich-etwas-von-anderen-Abschauen keine Abhilfe mehr schuf und jemand nach Erklärung suchte.


Auch wenn sich Fragen bereits in vorchristlichen Dokumenten vielfach finden lassen, kennen wir das Wort „fragen“ in unserer Sprache erst seit dem 8. Jahrhundert. In seiner Bedeutung drückt „fragen“ eine Äußerung aus, die nach einer Antwort und damit einer Klärung verlangt.


Seit dieser Zeit, also in den letzten rund 1200 bis 1300 Jahren, haben sich das Fragen und die Frage in unserem Sprachbild differenziert, wie uns ein Blick auf die Entwicklung der Wortstruktur verrät. Sichtbar etabliert hat sich dies beispielsweise mit dem Anhängen von Präfixen bei den Fragearten. Einige Beispiele mögen stellvertretend für die Bandbreite unseres Tuns rund um das Fragen stehen:


die Abfrage, die Anfrage, das Ausfragen, das Befragen, das


Erfragen, das Hinterfragen, das Nachfragen und schließlich


das Umfragen


Bei Verbindungen von „-frage“ mit anderen Wörtern finden wir sogar eine noch erstaunlichere Vielfalt:


Alternativfrage, Balkonfrage, Bestätigungsfrage, Echofrage,


Eingangsfrage, Eisbrecherfrage, Entscheidungsfrage,


Ergänzungsfrage, Ersatzfrage, Fangfrage, Folgefrage, Gegenfrage,


Gewinnspielfrage, Gretchenfrage, K-Frage, Lückentextfrage,


Mehrfachauswahlfrage, Nachfrage, Rückfrage, Scheinfrage,


sokratische Frage, Stakkatofrage, Suggestivfrage,


Vergewisserungsfrage, Voranfrage, W-Frage, Zuordnungsfrage, Zusatzfrage.


Und es geht noch viel spezifischer, wie Abtreibungsfrage,


Autoritätsfrage, Geldfrage, Hauptfrage, Judenfrage, Kardinalfrage,


Kriegsschuldfrage, Machtfrage, Randfrage, Streitfrage,


Treppenfrage, Trichterfrage, Vertrauensfrage. So viele Fragen!


Neben der sprachlich-kulturellen Verankerung hat die Frage auch formal Einzug in unser Miteinander gehalten. So finden wir das Fragerecht in der Judikative verankert und konkret beispielsweise sowohl in der zivil- als auch der strafrechtlichen Prozessordnung. In §397 ZPO1 und in §240 StPO2 ist das Fragerecht als wesentlicher Bestandteil der jeweiligen Gerichtsverfahren festgehalten, wenn es darum geht, Erkenntnisse zu sammeln. Und es gibt nur wenige Konstellationen, in denen Fragen unangebracht wären oder gar zu unterbinden sind. Der Schutz der Persönlichkeitsrechte steht hier sicherlich an oberster Stelle, wie §68a StPO3 klar zum Ausdruck bringt. Fragen finden aber insbesondere dann ein Ende, wenn die Befugnisse missbraucht werden und ein Befragen in unlauterer Absicht erfolgt.


Wir treffen das Fragerecht auch in der Legislative an, zum Beispiel als Fragerecht des Bundestags an die Bundesregierung, abgeleitet aus Art. 38 Abs. 1 S. 2 Grundgesetz (GG) und dem Demokratieprinzip des Art. 20 Abs. 2 S. 2 GG. In der Ausgestaltung der Geschäftsordnung des Bundestags kennen wir das Fragerecht speziell als Kleine und Große Anfrage, und hier korrespondiert das Fragerecht sogar mit einer Antwortpflicht.


Auch im Wirtschaftsleben kommt das Fragerecht als anerkannte Größe daher. Ein Beispiel ist das Fragerecht des Arbeitgebers beim Einstellungsgespräch; hier sicherlich mit etwas engeren Grenzen, die vor allem die Grundrechte des Befragten schützen sollen. Dies wird konkret über die reduzierten Anforderungen an die Antwortpflicht erreicht beziehungsweise durch ein Recht zur Lüge bei bestimmten Fragen.


Fragen sind als fester Bestandteil in unseren Ordnungs- und Regelungsprinzipien verankert und sogar mit den Antworten in gewisser Weise institutionalisiert.


B. Die Frage heute


Wir messen der Frage einen besonderen Status bei: Fragen sind generell erlaubt, soweit sie sich in einem angemessenen Rahmen bewegen. Jeder darf also, wenn er kann und will, eine Frage stellen.


Den Schutz der Befragten vor unzulässigen Fragen haben wir durch wenige Einschränkungen des Fragerechts etabliert – und ganz besonders dadurch, dass es keine uneingeschränkte Pflicht gibt, wahrheitsgemäß zu antworten. Die Konstellation, bei lauterer Absicht jede Frage stellen zu dürfen, hat die Frage zum Kernelement unserer Kommunikation und unseres Miteinanders gemacht.


Für mich ist die Frage auch ein wesentliches Element, damit Beziehungen gelingen und im besten aller Fälle zu ihrer vollen Schönheit erblühen. Und doch bleibt der Erkenntnisgewinn, wozu auch immer, wohl der intensivste Treiber, die Frage zu nutzen.


Hierzu ein kleiner Ausflug in meine eigene Geschichte zum Erkenntnisgewinn und zur Frage per se:


Vor rund 40 Jahren habe ich in der Schule gelernt, dass es die Fragen sind, die uns weiterbringen. Und zu Hause hieß es im Sinne der Sesamstraße: „Wer nicht fragt, bleibt dumm“ – im positivistischen Umkehrschluss bedeutet dies: Wer fragt, wird klug. Im Studium wurde ich dann mit der Anforderung konfrontiert, präzise meinen Wissensbedarf zu formulieren, um den Wissensträgern die richtigen Fragen stellen zu können. Es war also eine zwingende Notwendigkeit, Wissen mitzubringen, um sich die Teilhabe an mehr Wissen erarbeiten zu können. Zugang zu Wissen war das knappe Gut. Wem dieser Zugang fehlte, der musste sich anders behelfen. In meinem prädigitalen Jurastudium gab es dazu den physischen Schlagwortkatalog4, der von den Studenten liebevoll die Idiotenwiese genannt wurde. Diese Einrichtung war das Hilfsmittel für all diejenigen, die keine Ahnung hatten, wie sich der Wissensbedarf formulieren ließe und wer dazu idealerweise zu befragen wäre. Die Idiotenwiese war das Zuhause jener, die nur Schlagwörter zur Hand hatten.


Heute ist die Suche mittels Schlagwörtern das Vorgehen schlechthin; bestenfalls über verknüpfte Schlagwörter – eine Übung, die auf der Idiotenwiese 1.0 meiner Studienzeit unmöglich war. Es ist gewissermaßen die digitale Idiotenwiese oder die Idiotenwiese 2.0. Und es gibt noch einen weiteren kleinen Unterschied. Während der Schlagwortkatalog uns im Regelfall zu wenigen passenden, aussagekräftigen Quellen führte, brechen die Ergebnisse der Suchmaschinensuche in Bruchteilen von Sekunden wie ein Informationstsunami über uns herein und stellen eine teils unglaubliche Vielzahl bedingt brauchbarer Fundorte zusammen.
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